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Liebe Leser*innen,

ich wünsche mir für euch das bestmögliche Leseerlebnis und Spaß an
der Geschichte.

Deshalb weise ich darauf hin, dass dieses Buch potenziell
triggernde Inhalte enthält.



Im Roman geht es unter anderem um Trauerbewältigung und den Weg
zurück in die Normalität nach dem Verlust einer geliebten
Person.



Zusätzlich wird das Thema Stalking aufgegriffen.







Prolog



Madison



Heute wird ein guter Tag.
Es musste einfach ein guter Tag werden, auch wenn mein Herz sich so
stark zusammenzog, dass mir fast der Atem wegblieb.



Es waren in den letzten
Wochen definitiv mehr schlechte als gute Tage gewesen und auch,
wenn ich mir immer wieder neuen Mut zusprach, konnte das mein Herz
nicht überzeugen.



Ich funktionierte einfach.
Ich gab mich stark, hielt meine Tränen vor meiner Tante verborgen
und redete ihr täglich neu zu.



Vielleicht wäre es besser
gewesen, ehrlich über die Problematik zu sprechen. Über die
Tatsache, dass es ihre letzten Tage auf der Palliativstation waren.
Vielleicht wartete sie nur darauf, dass ich den ersten Schritt
machte, aber ich konnte nicht. Die Angst, sie würde
zusammenbrechen, wir würden beide in einem Tränenmeer versinken und
nicht mehr auftauchen, hielt mich wie eine innere Barriere davon ab
zu reden. Und an Redebedarf mangelte es beim besten Willen
nicht.



Sie deutete schwach auf
eine Schnabeltasse, in die wohl ihr Kaffee verbannt worden war. Ich
wollte sie gerade in die Hand nehmen, da schüttelte May den Kopf.
»Nicht dieses Ding, Liebes. Kannst du mir nicht eine richtige Tasse
organisieren?«



Mein Schmunzeln schwappte
auf sie über und ich eilte in die kleine Küche, die diese Station
für Familienangehörige eingerichtet hatte, um ihren Wunsch
umzusetzen.



Wir verstanden uns blind,
auch wenn meine Seele voll beladen vom Ballast der letzten Wochen
war. Lockere Gespräche über den Alltag schienen sie
abzulenken.



Wäre ich nach Deutschland
gereist, wenn ich gewusst hätte, was mich hier erwartete? Ja,
definitiv. Denn bevor es immer schlimmer wurde, hatte ich endlich
Zeit, sie näher kennenzulernen. Dass ich mit ihr in einem Haus
leben würde, war nicht von vornherein klar gewesen. Entgegen meiner
Erwartung aber war es eine unglaublich schöne Erfahrung.



Gemeinsam mit ihr den Tag
zu beschreiten, bevor die Krankheit begonnen hatte, den Tagesablauf
zu bestimmen, war ungewohnt und hatte dennoch etwas Familiäres, was
ich so nicht kannte. Sie dachte nur an ihre Lieben und nie an
sich.



Diese Einstellung war mir
bis zu diesem Zeitpunkt fremd gewesen. Sich in dem Maß für einen
Menschen einzusetzen, war mir nie zuvor in den Sinn gekommen und
löste einen Zusammenhalt aus, den niemand würde zerstören können.
Wie ein unsichtbares Band. Und dieses Band war stärker als alles,
was ich bisher gekannt hatte. Selbst zwischen meinen Eltern, zu
denen ich bis zu meiner Abreise ein gutes Verhältnis gehabt hatte,
und mir war es nie so wie mit May.



Palliativstation – diese
scheinheilige Beschreibung von sanfter Sterbebegleitung. Sanft –
davon konnte ich hier beim besten Willen nichts mitbekommen. Die
letzten Wünsche meiner Tante wurden ignoriert statt berücksichtigt.
Das war nicht von Anfang an so gewesen. Während der ersten zwei
Wochen – und das war noch die Zeit, in der sie viel kommunizierte –
waren alle fröhlich, fragten nach ihren Wünschen und ob es ihr gut
ginge. Aber das wurde schnell Vergangenheit und von der Realität
einer hektischen Krankenhausstation abgelöst.



Tante May war inzwischen
nicht mehr so optimistisch, wieder nach Hause zu kommen, und ihr
Redebedarf wurde von Tag zu Tag weniger. Mir war nicht klar, ob sie
wusste, dass diese Station auch die Letzte in ihrem Leben sein
würde, aber hierüber redeten wir nie. Die Krankenschwestern hatten
auf Automatik umgeschaltet und die Ärzte entschieden selbstständig,
was sie für gut hielten. Zumindest wurde ich nie mit
einbezogen.



Wie so oft lief im
Hintergrund leise, ruhige Musik, die schon fast dazu einlud, die
Augen für immer zu schließen. Aber unsere Einwände, dass diese
Stilrichtung unpassend wäre, wurden kaum wahrgenommen. »Meine Tante
möchte diese Art von Musik nicht den ganzen Tag hören. Bitte sehen
Sie in Zukunft davon ab, sie immer wieder einzuschalten.«



Ein trauriger, aber
deutlicher Versuch, einen kleinen Wunsch umzusetzen, der klanglos
scheiterte.



»Glauben Sie uns, die
Melodie ist so harmonisch, dabei kann Ihre Tante herrlich
entspannen.«



Entspannen? Der Blick von
May sprach Bände und ließ keinen Zweifel zu, dass mein Anliegen dem
ihren entsprach. Na ja, er wurde im Nachhinein nicht komplett
ignoriert, denn nach unseren oder besser gesagt meinen Beschwerden
schalteten sie ab. Sobald ich aber kurz weg war und das Zimmer
später erneut betrat, plätscherte die beruhigende Melodie wieder
vor sich hin. Natürlich war das kein riesiges Thema und ich wollte
mir hier auch keine Feinde machen, aber die Grundeinstellung dieser
Station – sich voll und ganz auf den Patienten und dessen Wünsche
zu konzentrieren – wurde schon bei diesem kleinen und unbedeutenden
Punkt mit Füßen getreten. Ich war mir sicher, wenn May nicht kurz
vorm Aufgeben gewesen wäre und ihre selbstsichere Art, kombiniert
mit ihrem Sturkopf, noch einen Funken Hoffnung in sich getragen
hätte, wäre das hier ganz anders gelaufen. Aber jetzt war all das
ungewollt zu meiner Aufgabe geworden und alles andere
ausgeblendet.



Funktionieren! Jeden Tag
aufs Neue. Sie hatte es mehr als verdient, dass wenigstens eine
Person aus ihrem engen Kreis für sie da war. Genau das hätte sie
auch getan und nichts in der Welt hätte sie davon abhalten können.
Es war nur traurig anzusehen, dass ich die Einzige war, die so
dachte.



»Es gibt nichts Wichtigeres
als die Familie!« Ihre Worte hatten sich eingebrannt und ich hätte
nicht mal überschlagen können, wie oft sie diesen Satz gesagt
hatte. Aber von Mal zu Mal verstand ich etwas besser, was in
Wirklichkeit dahintersteckte.



Mein Herz zog sich erneut
krampfhaft zusammen. Eigentlich hatte ich gehofft, es würde meinem
Inneren irgendwann zu anstrengend, dies immer und immer zu
wiederholen. Zusammenziehen, entspannen, noch stärker
zusammenziehen, entspannen … Aber mein Herz war genauso stark wie
ihres, also ging dieses Spielchen jeden Tag aufs Neue los.



Mein jetziges Leben war
kilometerweit von meinem ehemaligen entfernt und ich konnte mich
nur noch vage an die Zeit davor erinnern. Als würde ich in einer
Zeitschleife festhängen, unterschied sich ein Tag nur minimal vom
nächsten.



Aufstehen, duschen, einen
schnellen Kaffee und auf ins Krankenhaus. An guten Tagen war May
durchaus für einen längeren Zeitraum wach und mit viel Mühe trank
sie noch einen Kaffee mit mir. An schlechten Tagen schlief sie
durchgehend und ich betrachtete sie, wie sie scheinbar döste. Ihr
Brustkorb hob und senkte sich sanft, ihr Gesicht wirkte friedlich,
als gäbe es nichts Böses auf dieser Welt.



Meine größte Sorge, sie
könnte Schmerzen haben, bestätigte sie nie. Auch auf Nachfragen der
Visite kamen nur die schwachen Worte ›Alles in Ordnung‹ über ihre
Lippen. Aber diese Floskel, die sie tagein, tagaus vor sich hin
flüsterte, wurde schwächer.



»Geht es dir gut?«, fragte
ich vorsichtig und wie erwartet winkte sie ab.



»Mach dir nicht so viele
Gedanken. Ich bin in guten Händen.«



Unser Glaube an diesen
einen Satz hatte in den letzten Wochen schwer gelitten und doch
gaben wir unser Bestes, positiv zu denken. Oder ehrlicher gesagt,
so zu tun, als würden wir positiv denken.



Sie war nicht der Typ
Mensch, der sich beschwerte, auch wenn ich mir sicher war, dass
diese Situation ihr schwer zusetzte. Sie war eine Macherin, eine
Helferin, eine starke Persönlichkeit, die immer in Aktion war und
diese Einbahnstraße entsprach genau dem Gegenteil, was ich mir für
sie gewünscht hatte. An manchen Tagen schien es, als hätte sie
innerlich resigniert. Einfach abgeschaltet. Nur in ihren Augen
konnte ich sehen, wie sehr ihr all dies zusetzte. Leider war ich
die Einzige, denn das Krankenhauspersonal sah es nicht. Auch wenn
ich sie darauf hinwies, gaben sie sich nicht mal die Mühe, es sehen
zu wollen. Ob dies jetzt am alltäglichen Stress der Station oder
einfach der Abgestumpftheit des täglichen Tuns lag, konnte ich
nicht unterscheiden. Ehrlich gesagt war der Grund dafür auch egal.
Es war, wie es war und auch, wenn es mich fast zerriss, änderte
dies nichts an meinem Pflichtbewusstsein.



Ich saß wie immer auf einem
der einfachen Stühle mit eigenwillig gemustertem Bezug, der an
einem buchefarbenen, kleinen Tisch seitlich des Krankenhausbettes
stand. Die absolute Ruhe, die hier herrschte, wurde nur von den
Geräuschen der Herzüberwachungsmaschine in monotoner Regelmäßigkeit
gestört. Mittlerweile hatte diese sogar eine beruhigende Wirkung
auf mich und schlug fast im Einklang mit meinem eigenen Herzen. Als
wenn es mir mitteilen wollte, alles sei in Ordnung.



Ich griff in meine
überdimensionale Handtasche, die für alle Eventualitäten gepackt
war, und suchte nach meinem Buch, um mir ein wenig die Zeit zu
vertreiben und meinen Gedanken eine Auszeit und die Flucht in eine
andere Welt voller Hoffnung und Liebe zu ermöglichen.



Schlagartig zog sich mein
Herz zusammen und wie in Schockstarre sah ich aufs Bett. Mays
Atmung hatte für einen kurzen Moment ausgesetzt.



Das konnte nicht
sein!



Das durfte einfach nicht
sein!



Noch bevor ich mich in
Bewegung setzen konnte, um nach Hilfe zu suchen, kam ihre Atmung
wieder in einen regelmäßigen Fluss. Dieser Aussetzer war definitiv
zu lang gewesen und ließ mich weiter dastehen wie ein kleines Kind,
dessen Eis beim Spielen auf den Boden gefallen war. Das Pochen
meines eigenen Herzschlags war heftiger als je zuvor in meinem
Leben und eine Entscheidung, was ich nun tun solle, unmöglich zu
treffen. Das Hämmern hatte eine Geschwindigkeit angenommen, die
nicht gesund sein konnte und jeden Gedanken aus meinem Kopf
vertrieb. Nur dieses Gefühl, kombiniert mit Leere – für mehr war in
diesem unwirklich scheinenden Moment kein Platz.



Erneut folgte ein
Aussetzer.



Ich griff nach meiner
Handtasche und stürmte fluchtartig zur Tür hinaus. Auf dem Flur
angekommen, stieß ich auf die Psychologin, die wie immer ihre
morgendliche Runde über die Station drehte und sofort auf mich
zueilte. Die junge Frau, die hier als einzige in ihrer privaten
Kleidung auftreten durfte, warf mit leichtem Schwung ihren
Pferdeschwanz nach hinten und ihr besorgter Blick traf mich. Zwar
hatten wir bisher immer nur kurze, knappe Gespräche geführt, aber
die lockere, offene Art, die einen zu nichts zwang und dennoch das
Gefühl vermittelte, dass sie da war, machten den Small Talk mit ihr
zu meinem täglichen Highlight. Was an sich schon traurig genug
war.



»Ist alles in Ordnung? Sie
sehen blass aus.« Sie hielt meinem Blick stand und wartete auf eine
Antwort. So oft war sie hilfsbereit auf mich zugekommen, hatte sich
zusätzlich zu ihrer Arbeit am Patienten um mein Wohlbefinden
gesorgt. Aber jetzt kam meine Stimme nur bruchstückhaft über meine
Lippen. »Die Atmung … die Aussetzer sind zu lang, ich weiß nicht
…«, stotterte ich vor mich hin.



Sachte legte sie ihre Hand
auf meine Schulter. »Ganz ruhig. Sie gehen zurück und ich hole
Hilfe.«



»Ich …«, flüsterte ich und
eine erdrückende Pause entstand, bis ich die letzten beiden Worte
leise hervorpresste.

»… kann nicht.«



Ihre Hand lag weiterhin auf
mir und diese kleine Berührung hielt mich in der Realität. Auch,
wenn sie es nicht schaffte, meinen Puls zu beruhigen, war es ein
angenehmes und zugleich ungewohntes Gefühl der Geborgenheit. Immer
nur da zu sein, wenn ich gebraucht wurde, hatte meine
Sozialkontakte auf ein Minimum reduziert.



Während sie mir noch kurz
zunickte und im Laufschritt in Richtung Aufenthaltsraum der
Schwestern verschwand, warf ich einen letzten Blick auf die
geschlossene Zimmertür. Ich brauchte eine kurze Auszeit und während
meine Tante schlief, würde meine Abwesenheit nicht auffallen. Ich
würde, wie jeden Tag, auch heute noch ein zweites Mal vorbeischauen
und ihr Gesellschaft leisten, aber genau jetzt war dieses
unregelmäßig schlagende Herz einfach zu viel für mich.



Mit einem Ruck kam der
Aufzug im Erdgeschoss zum Stehen und in Zeitlupentempo öffnete sich
die Tür. Alles wirkte viel langsamer als sonst und die Sehnsucht
nach Sauerstoff, um frei durchatmen zu können, war für mich genau
in diesem Moment wichtiger als alles andere.



Ich sog die ersten Züge der
kalten Luft in mir auf, als wäre ich eine Ewigkeit in diesem
Gebäude gefangen gewesen. Die zurückgehaltenen Tränen bahnten sich
ihren Weg über meine Wangen hinab zum Kinn. Keine Menschenseele,
die ich kannte, würde sehen, wie sehr mir diese Situation zusetzte,
und somit bestand kein Grund, stark zu sein. Mit festen Schritten
ging ich in Richtung meines Autos und ließ diesen Zusammenbruch
über mich ergehen. Energie auftanken, später kurz anrufen und mir
ein Update geben lassen. Dann würde ich mit neuem Optimismus, den
ich täglich auffrischen musste, wieder hier auftauchen.



Der Plan war super!



Ein letzter Sog der
Winterluft, die so klar und erfrischend war, ein Wisch über die
warmen Tränen, die mittlerweile zu versiegen begannen, und ich
stieg in mein Auto.








Kapitel 1



Madison



Geistesabwesend schüttelte
ich den Kopf, um mich endlich von diesen eingebrannten Gedanken zu
befreien. Nicht, dass meine Welt in Ordnung wäre, aber für
Außenstehende versuchte ich einen ganz normalen Eindruck zu
erwecken und genau dieses Bild wollte ich aufrechterhalten.



Einfach nur normal sein.
Das konnte doch nicht so schwer sein. Ich griff zu meinem Rücken
und mit einem gezielten Ruck löste ich die Schleife meiner Schürze.
Mit zwei weiteren routinierten Bewegungen faltete ich sie und legte
sie sauber auf die kleine Ablage neben meinen Spind.



Aus dem Türrahmen drang ein
Räuspern zu mir herüber, welches eher dem Brummen eines Bären glich
als dem Geräusch eines Menschen. Oliver, mein Chef, der mich aus
meiner Not befreit und mir diesen Job zur Überbrückung gegeben
hatte, war mein persönlicher Held. Nicht, dass ich ihm das bisher
gezeigt hatte, aber tief in meinem Herzen war Dankbarkeit mit
seinem Namen verbunden. Eigentlich hätte ich aus finanzieller Sicht
nicht die Notwendigkeit gehabt, schnell wieder arbeiten zu gehen.
Viel wichtiger war es für mich, aus meinem Schneckenhaus der
Isolation und Trauer zu entfliehen und das war mir durch meine
tägliche Aufgabe hier gelungen.



War diese Aufgabe
anspruchsvoll? Nein! Hatte sie wenigstens ein bisschen mit meinem
alten Job als Büroassistentin zu tun? Nein, auch nicht. Würde mich
diese Arbeit, bei der ich Getränke und Essen servierte, in meinem
Leben voranbringen? Ja, durchaus. Ich hatte keine Zeit mehr,
gefühlte zwölf Stunden am Tag in Tränen auszubrechen. Ich war mehr
oder weniger – in meinem Fall meistens weniger – dazu genötigt, mit
fremden Menschen ein paar Worte zu wechseln. Es war ein ganz
kleiner Schritt, aber es war ein Schritt, und nur das alleine
zählte.



Oliver räusperte sich
erneut. Dieser Riese war eine gewaltige Erscheinung von fast zwei
Metern und mit seinen breiten Schultern wirkte er tatsächlich
bedrohlich wie ein Bär. Ich musste unweigerlich schmunzeln.



»Madison? Wo steckst du
schon wieder mit deinen Gedanken?«



Sein Shirt war bis zu den
Schultern hochgekrempelt und gab den Blick auf seine durchgehend
bunt tätowierten Arme frei, die ich ebenfalls ein wenig
angsteinflößend einstufte. Hätte ich ihn nicht so gut gekannt, wäre
ich ihm wohl eher aus dem Weg gegangen. Vier Monate arbeitete ich
bereits hier und es tat mir gut, unter Menschen zu sein.



Er lächelte mich an und, oh
ja, genau dieses Lächeln hatte bei meinen Kolleginnen, die aufgrund
seines Frauenverschleißes nie lange bei ihm blieben, immer ihre
Wirkung erzielt. Nur bei mir nicht. Ich konnte an diesem Mann
nichts finden, was irgendwelche Gefühle auszulösen vermochte, und
noch weniger verstand ich meine Artgenossinnen. Wenn ich ganz
ehrlich zu mir war, hatte es mich auch nie interessiert
herauszufinden, ob dieses Verführerlächeln, welches er für
gewöhnlich der Frauenwelt schenkte, auch mir gegolten hätte.



Da stand er nun und
fixierte meinen Blick. Etwas unruhig fuhr er sich mit der Hand
durch die kurzen, blonden Haare, die durch einige hellere
Strähnchen gezeichnet waren. Seine blauen Augen lagen ruhig auf
mir, bevor er fortfuhr.



»Also …«, stammelte er.
Sein sonst so rauer Tonfall war gewichen und wie ein Reh, welches
von einem Scheinwerfer erfasst wird, erstarrte ich in meiner
Bewegung. »Wir könnten ins Büro gehen und nachsehen, ob wir deinen
Urlaub etwas verschieben können. Du weißt, es ist gerade Hochsaison
und ich kann jede Hand gebrauchen. Noch dazu bist du immer nett zu
den Gästen, immer pünktlich und auch, wenn du manchmal etwas
abwesend und sonderbar bist, würde ich mich freuen, wenn du dein
Abenteuer verschiebst.«



Sonderbar?



Hatte er mich gerade als
Freak bezeichnet?



Sollte diese Ansage ein
Kompliment oder eine Beleidigung sein?



Mit einem Mal fühlte ich
mich unwohl in diesem Gespräch und es war ihm auf jeden Fall
gelungen, mit diesem kleinen Wort einen Punkt zu treffen, der mich
innerlich zusammenzucken ließ.



Er tapste von einem auf den
anderen Fuß, was bei seiner Statur etwas unbeholfen wirkte. »Es ist
wirklich schwierig, so kurzfristig gutes Personal zu bekommen«,
fügte er weiter hinzu, als hätte er das Verlangen, sich zu
rechtfertigen.



Auch wenn ich mich über
sein Angebot freute und das Wort sonderbar bestimmt aus meinen Gedanken verdrängte, stand
meine Entscheidung fest. »Ich hatte dir doch bereits erzählt, wie
wichtig mir mein Abenteuer ist. Ich habe mit Robin alles bis ins
kleinste Detail geplant und freue mich seit Wochen darauf. Es tut
mir leid, aber dieses Mal muss ich dir einen Korb geben! Ich muss
endlich lernen, mal wieder an mich zu denken.«



Ich war selbst überrascht,
dass ich meine eigenen Wünsche mit so viel Überzeugung
herausbrachte und legte eine kurze Pause ein. »Hm? Ich habe vier
Wochen Urlaub und werde nur zwei Wochen verreisen. Machen wir einen
Deal! Ich kürze meine freien Tage, wenn du mir beim Renovieren
hilfst.«



Oliver hatte mir bereits
geholfen, alle Kisten mit Erbstücken in mein neues Haus – mein
geerbtes Haus – zu bringen, und dabei gesehen, in welchem Zustand
es sich befand. Es war mir unmöglich, all das allein zu stemmen,
also hing von diesem Deal mehr ab, als ich aussprechen wollte. Um
Hilfe betteln war nicht mein Ding, also erschien mir diese
Win-win-Situation als geeignete Lösung.



Er nickte mir zu und sah
sehr nachdenklich aus. »Ich denke, das bekommen wir irgendwie
hin.«



»Wirklich?«



Auch wenn wir ein sehr
distanziertes Chef-Angestellten-Verhältnis hatten, war seine
Antwort mehr, als ich mir erhofft hatte, und ich fiel ihm um den
Hals. »Ich danke dir.« Und dieses ›Danke‹ kam aus tiefstem
Herzen.



»Magst du mir deinen
Schlüssel vorher geben? Dann könnte ich schon mal eine kleine
Übersicht mit Verbesserungsvorschlägen ausarbeiten.« Da ich ihn
noch immer nicht aus der Umarmung freigegeben hatte, kitzelte sein
Atem meinen Nacken und ich wich einen kleinen Schritt zurück. Er
lächelte und es war ein ehrliches Lächeln.



»Ich bringe ihn dir morgen
noch schnell vorbei und wenn ich tiefenentspannt wieder zurück bin,
können wir alles Weitere besprechen.«



Da ich gerade so voller
Dankbarkeit war, drückte ich ihm überflüssigerweise noch einen Kuss
auf die Wange und verabschiedete mich schnell, bevor ich noch
weitere Dinge sagen oder tun würde, die meiner selbst so überhaupt
nicht entsprachen.



»Ich wünsche dir eine tolle
Zeit!«, rief er mir noch lachend hinterher. »Und Maddy, Grinsen und
Vorfreude stehen dir wirklich gut. Du solltest das öfter mal
versuchen.«



Ich blieb abrupt stehen.
»Was soll ich versuchen?«



»Na ja, die Dinge einfach
laufen lassen, an dich denken und dein Leben genießen.«



Ich konnte nicht anders,
ich grinste ihn an und verließ Olivers Pub. Nur mit einem
Unterschied – ich fühlte mich beflügelt. Ein so seltenes, aber
wunderschönes Gefühl, welches sich da ausbreitete, ohne dass ich
krampfhaft versucht hatte, es herbeizubeschwören.









Kapitel 2



Madison



Eigentlich wusste ich
genau, was zu tun war. Ich warf einen Blick in den viel zu hell
beleuchteten Spiegel, dem ein Frühlingsputz auch mal wieder
gutgetan hätte, und strich meine schulterlangen Haare nach
hinten.



Der Unterschied würde schon
nicht so gravierend sein. Hellbraunes Haar in mahagonifarbenes zu
verwandeln, würde meiner Mähne vielleicht einen kleinen Rotstich
verleihen. Auch wenn die Veränderung nur ein kleiner Schritt in
eine neue Lebensrichtung sein würde, war sie für mich eine große
Sache.



Nicht nur, dass ich auf dem
Heimweg einen passenden roten Lippenstift und den dazugehörenden
Nagellack gekauft hatte, ich wollte die alte Madison hinter mir
lassen. Die traurige, graue Maus, die sonderbar und zurückgezogen
vor sich hin lebte, sollte wenigstens für diesen Trip in ihr erstes
Abenteuer seit Jahren zu Hause bleiben.



Sonderbar! Dieses Wort hatte einen bitteren Beigeschmack
und ließ sich nicht so einfach beiseite schieben, wie ich es mir
erhofft hatte.



Ich öffnete die Packung und
zog die Anleitung hervor, um mein Vorhaben in die Tat
umzusetzen.



Ich war nicht sonderbar! Vielleicht ein
wenig durcheinander, aber das war es auch schon!



Lieblos rührte ich die
Farbe mit der Entwicklerlotion zusammen und versuchte, dieses
verletzende Wort aus meinen Gedanken zu verbannen. Auch wenn ich
nicht sofort fähig gewesen war, mein Leben an dem Punkt
fortzuführen, bevor es sich so dramatisch verändert hatte, war es
mir dennoch gelungen, aufzustehen und meine Krone zu richten. Ein
letzter Blick auf mein altes Ich und mit absoluter Genauigkeit trug
ich das stinkende Gemisch Strähne für Strähne auf. Falls meine
Haare nicht vor Schreck ausfallen und mir damit ein neues Aussehen
der anderen Art bescheren würden, hatte ich gute Chancen, dass
meine Typveränderung auch Robin gefallen würde. Kaum hatte ich
meinen Gedanken zu Ende gedacht, klingelte es an der Tür. Schnell
wusch ich mir die Überreste von Farbklecksen, die mein Gesicht
säumten, ab und eilte in den Flur zur Haustüre.



»Wie lange wolltest du mich
denn warten lassen?« In einer selbstbewussten Pose stand sie locker
im Rahmen gelehnt. Auf den ersten Blick war für jeden zu sehen,
welch eine stolze, junge Frau hier vor mir stand, die mit ihren ein
Meter fünfundsiebzig in die Höhe ragte und einen zugegebenermaßen
stattlichen Anblick bot. Ihre liebenswerte Art, die nur für ihren
engen Freundeskreis reserviert war, machte sie zu einer guten
Zuhörerin.



Eine kurze Pause und einen
skeptischen Blick später, der über meine Haare glitt, fiel sie
erneut in ihren Redefluss ein. »Was machst du denn da?« Ihr Tonfall
hatte sich in Sekunden von leicht genervt in erstaunt gewandelt und
ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen. »Sag nicht, du kümmerst dich
endlich einmal um dich? Dieses langweilige Straßenköterblond war
schon lange überfällig, einmal aufgepeppt zu werden.«



Im Um-sich-selbst-Kümmern
war Robin einmalig. Mit ihrer stylishen Rüschenbluse, die sie mit
einer blauen Jeggings kombiniert hatte, und sechs Zentimeter hohen
Absätzen, die ihre langen Beine zusätzlich in Szene setzten, sah
sie aus wie ein Topmodel – und ich daneben lediglich wie ein graues
Mäuschen. Während ich noch sprachlos vor ihr stand, schob sie mich,
mit zwei Tragetaschen bewaffnet, beiseite und ging zielstrebig ins
Wohnzimmer.



Sie ignorierte die Stapel
Kartons, die seit einigen Wochen fast zum Mobiliar gehörten,
pfefferte die Tüten auf einen Sessel und nahm selbst auf dem Sofa
Platz, während ihr Blick durch den Raum wanderte.



»Immer noch keine wirkliche
Veränderung!«, stellte sie trocken fest. »Aber vielleicht brauchst
du diese Auszeit dringender, als du es dir selbst eingestehen
möchtest. Danach kannst du mit neuem Elan an die Arbeit
gehen.«



Mit neuem Elan! Das war
leichter gesagt als getan. Der Schmerz war immer noch zum Greifen
nah und mein Herz hatte so viele Narben, die zum jetzigen Zeitpunkt
keine Anzeichen von Verblassen zeigen wollten. Solange dieser
Zustand anhielt, war es mir unmöglich, eine Veränderung zu
starten.



Robin war seit Jahren meine
beste Freundin und kannte mich besser als sonst irgendjemand. Auch
wenn mir ihre offene Art das ein oder andere Mal ein wenig zu
direkt war, hatte sie es immerhin geschafft, mich aus meinem
Mauseloch zu locken und mir einen Natururlaub in einer typischen
Blockhütte untergejubelt. Clever wie sie war, wusste sie, dass
diese Art Urlaub schon lange auf meiner Reisewunschliste stand und
ich mit großer Wahrscheinlichkeit nicht widerstehen konnte.



Noch dazu hatten wir keine
unrealistische Distanz zu bewältigen. Da wir mit unserem Wohnort
Toronto gar nicht mal so weit entfernt lagen und der Lake Huron
geradezu perfekt war, konnte man diesen Trip schon fast als Ausflug
in die Umgebung bezeichnen.



Dieser Punkt ging eindeutig
an sie.



Mit einem gespielten
Augenrollen ließ ich mich neben sie plumpsen und zog mein Handtuch,
welches mir gerade von den Schultern rutschen wollte, zurück an
seine Position.



»Du überforderst mich!« Ich
ließ mich ein weiteres Stück in die Couch zurücksinken. »Ich bin
noch nicht so weit, dieses Haus komplett umzugestalten. Hier
stecken so viele Erinnerungen in jedem einzelnen Stück, da kann ich
nicht von heute auf morgen alles entsorgen.«



»Davon spricht doch auch
keiner!« Liebevoll streckte sie ihre Hand nach mir aus und fuhr mit
ihren Fingern über meine Wange. »Ich bin so stolz auf dich, dass du
endlich dein Leben wieder selbstständig in die Hand nimmst. Warte
ab, nach unserem Urlaub geht es nur noch bergauf. Darauf kannst du
deinen Hintern verwetten!«



Meine Mundwinkel zogen sich
automatisch in Richtung eines Grinsens. »Was sagst du eigentlich zu
meiner Typveränderung?« Fröhlich machte ich erneut auf meine
Haarpracht aufmerksam.



»Ein perfekter Anfang!
Jetzt fehlen nur noch ein paar High Heels und ein tolles Kleid. Ich
war so frei und habe meinen Kleiderschrank mal ein wenig
aussortiert. Magst du sehen, was ich dir Schönes mitgebracht habe?«
Ohne meine Antwort abzuwarten, griff sie nach ihren Tüten.



»Ähm, wenn du mir jetzt
noch erklärst, wozu ich bei einem Urlaub im Wald High Heels
benötige, wäre ich um einiges schlauer. Ich dachte, wir wollen am
Kamin sitzen, wandern gehen, die Natur genießen und einfach mal die
Seele baumeln lassen. In diesen Dingern breche ich mir höchstens
die Knöchel und verbringe die folgenden Tage im Krankenhaus. Und
eines kannst du mir glauben, dass ich noch mal längere Zeit in
einem dieser sterilen Betonbauten verbringe, steht nicht gerade
ganz oben auf meiner To-do-Liste!«



Ein kleiner Seufzer entfuhr
Robin. »Auch wenn unsere kleine Blockhütte abseits der Zivilisation
steht, gibt es doch die Main Lodge, das Hauptgebäude, wo wir auch
mal schön essen gehen können und auf andere menschliche Wesen
treffen werden. Vielleicht lohnt es sich ja, sich ein wenig
aufzubrezeln.«



Sie hob herausfordernd eine
ihrer Augenbrauen, und noch bevor ich Einspruch erheben konnte, kam
mir der Timer in die Quere und ließ mich bei seinem nervtötenden
Ton kurz zusammenzucken.



Zeit, die Chemie vom Kopf
zu spülen und mich vom Endergebnis überraschen zu lassen.



Robin hatte ihre volle
Aufmerksamkeit auf ihr Handy umgelenkt, und während meine Gedanken
kurz zu ihrem Freund abschweiften, steuerte ich meinen Weg in
Richtung Badezimmer an. Ob es Ryan überhaupt aufgefallen war, dass
Robin die meiste Zeit bei mir verbrachte? Was dachte er darüber,
dass wir einen Mädelsurlaub planten?



Na ja, eigentlich war es
auch nicht so wichtig. Sein Desinteresse Robin gegenüber hatte im
Laufe der vierjährigen Beziehung eher noch zugenommen und außer
ihrem Beziehungsstatus auf ihrem Social-Media-Kanal hätte man sie
ohne Problem als Single einstufen können. Nur leider war sie bisher
nicht selbstständig zu dieser Erkenntnis gelangt und mir hatte in
letzter Zeit einfach die Kraft gefehlt, mich auch noch darum zu
kümmern.



Selbsterkenntnis! Ich
musste erst einmal mein Leben in die richtige Richtung lenken,
bevor ich mich in die Angelegenheiten anderer einmischen würde.
Ganz abgesehen davon, dass es nicht mein Stil war!



Vielleicht brauchte sie
diese Auszeit genauso sehr wie ich. Ein bisschen Abstand, um wieder
einen klaren Blick auf die Dinge zu bekommen.









Kapitel 3



Madison



Jeder Strahl des Wassers
ließ einen weiteren Schwall rötlich gefärbte Brühe in einem kleinen
Strudel im Waschbecken verschwinden. Ob es wohl eine gute Idee war,
gleich zur Farbe zu greifen, statt vorsichtshalber eine Tönung
auszutesten? Aber ich wollte eine Veränderung. Ich wollte einen
Neustart und vergessen.



Einerseits …



Andererseits hatte ich
Angst, dass mit dem Vergessen auch die guten Erinnerungen
verblassen würden und das war genau der Punkt, der mir Angst
machte. Wieso war es nicht möglich, nur ausgewählte Erinnerungen
aus dem Gedächtnis zu verbannen? Die Schlechten würde ich
eliminieren und die Guten für immer festhalten.



Durchatmen und ein Schritt nach dem
anderen! Jeder kleine Schritt wäre eine gute Veränderung, die mich
ein Stück in ein Leben ohne Trauer bringen würde.



Egal, wie klein meine
Schritte sein würden, jeder einzelne war ein Stück in die richtige
Richtung. Soweit die Theorie! Jetzt musste ich mein Vorhaben nur
noch umsetzen.



Nach der zweiten Runde
Shampoo und dem klaren Wasser zu urteilen, machte es keinen
weiteren Sinn, das Ergebnis noch länger vor mir herzuschieben. Ich
strubbelte mit dem Handtuch durch meine noch feuchten Haare und war
erleichtert, dass sie nur eine leicht rötliche Veränderung
aufwiesen.



Glück gehabt! Mit Föhn und
Bürste bewaffnet machte ich mich erneut auf den Weg zu Robin, die
umgehend – und das grenzte schon fast an ein Wunder – den Blick vom
Smartphone zu mir schweifen ließ.



»Wow, die Veränderung wird
doch intensiver, als ich gedacht hatte.« Vor lauter Begeisterung
kam sie mir fast entgegengesprungen. »Mit meinen Haaren kann ich
machen, was ich will, aber der Grundton ist viel zu dunkel, um eine
andere Farbe zu erzielen.«



Etwas unbeholfen starrte
ich sie an. »Da ist doch nur ein Rotstich zu erkennen. Unter
intensiv habe ich mir etwas ganz anderes vorgestellt.«



»Oh man Madison, erzähl mir
jetzt bitte nicht, dass du deine Haare das erste Mal färbst. Du
rennst doch nicht dreiundzwanzig Jahre mit diesem langweiligen
Hellbraun herum? Deine Haare sind noch nass. Warte ab, bis du sie
geföhnt hast. Was jetzt nur nach einem Hauch von Rot aussieht, wird
dich gleich umhauen.«



Allein diese Worte ließen
mich innerlich zusammenzucken. Umständlich hangelte ich mich über
den Rand der Couchlehne, um den Stecker des Föhns zu befestigen.
Bitte nicht zu rot! Oder wollte ich eine starke Veränderung? Meine
Nerven waren ein wenig angespannt. Unsicher blickte ich zu Robin,
die weiterhin nicht in ihrem Elan zu stoppen war.



»Wenn du magst, könnten wir
deine Haare auch ein gutes Stück kürzen, das würde dir gleich viel
mehr Pep verleihen. Dann noch ein leichtes Make-up und in Sachen
Klamotten ein Umstyling und du wirst dich nicht
wiedererkennen.«



»Deine Begeisterung macht
mir Angst«, druckste ich herum. »Ich möchte nicht gleich mein altes
Ich komplett über Bord werfen. Können wir nicht Schritt für Schritt
schön langsam …«, versuchte ich leicht verunsichert, aber mit
ruhiger Stimme zu erwidern.



»Papperlapapp!«, unterbrach
sie mich. »Lass mich mal machen und wenn es dir nicht gefällt,
können wir immer noch Plan B austüfteln.« Ohne meine Reaktion
abzuwarten, nahm sie ein hübsch geblümtes Kosmetiktäschchen aus
ihrem Gepäck und setzte sich mit angezogenen Beinen hinter mir auf
die Couch. Sie startete ihre Mission, indem sie mir irgendetwas in
die Haare sprühte und sanft mit einer Bürste die Längen ausstrich.
»Wirf mal einen Blick auf den Tisch! Bei den Reiseunterlagen gab es
einen Flyer mit Freizeitangeboten. Da wird uns so schnell nicht
langweilig.«



Meine Vorstellungen von
›einer ruhigen Kugel schieben‹ wurden in kürzester Zeit durch
wenige Worte zerschmettert. Meine Vorfreude wurde ausgetauscht und
durch dieses unschöne Gefühl ersetzt, meine Welt wäre in Watte
gehüllt und nur gedämpft wahrnehmbar.



Positiv denken! Mein Blockhüttenurlaub steht vor der Tür und
nichts kann ihn mir nehmen.



Vorsichtig nahm ich den
Hochglanzflyer in die Hand und öffnete die erste Seite, während
Robin parallel den Föhn anschaltete und die warme Luft, die meinen
Nacken kitzelte, mich unfreiwillig entspannen ließ. Kanuverleih,
Wandertouren und mein Highlight, der See, der, umrandet von der
Baumpracht, ein Naturhighlight der besonderen Art darstellen würde.
Unbemerkt verließ ein kleiner Seufzer meine Lippen und Robins Hand
strich sanft über meine Schulter. »Warte ab, wir machen uns eine
unvergessliche Zeit«, flüsterte sie sanft in mein Ohr und mit einer
halben Kopfdrehung konnte ich erkennen, dass sie ebenfalls einen
Blick in den Flyer geworfen hatte.



»Was ich dich schon die
ganze Zeit fragen wollte – was sagt eigentlich Ryan zu unserem
Trip? Ist es für ihn okay, solange auf dich zu verzichten?«



Sie stoppte den Föhn und
verharrte stumm hinter mir, was mich überlegen ließ, ob sie mich
trotz der Lautstärke verstanden hatte.



»Das wird schon
gehen.«



Hm? Diese knappe Aussage
passte überhaupt nicht zu ihr und der Gedanke, die beiden könnten
sich wegen unseres Urlaubs in die Haare bekommen haben, gefiel mir
überhaupt nicht.



»Geht es auch ein wenig
ausführlicher? Ich meine, er verzichtet ja schon ein paar Tage auf
dich.«



»Seine Antwort auf meine
ausführliche Beschreibung unseres Urlaubs war: Schön für euch! Keine Frage nach dem Wann oder nach weiteren
Details. Ich bin es ja gewohnt, dass sein Interesse nicht besonders
groß ist, wenn er am PC sitzt oder gerade vom Sport kommt. Aber ein
bisschen mehr Begeisterung hatte ich mir schon gewünscht. Ich sehe
es einfach positiv, wir können uns eine schöne Zeit machen und wenn
ich wieder zurückkomme, hat er mich bestimmt schrecklich vermisst
und ich bekomme ein wenig mehr Aufmerksamkeit. Ich glaube, er
gehört zu den Männern, die erst einmal sehen müssen, wie es so ist,
wenn die Partnerin nicht da ist.«



Ich nickte beiläufig und
hoffte inständig, dass ihr Plan aufgehen würde. Immerhin hatte er
auch kein Problem damit, dass Robin sehr viel ihrer kostbaren
Freizeit in meiner Gegenwart verbrachte. Ich wusste, wie sehr sie
sich die ersten zwei Jahre ihrer Beziehung zurücksehnte, wo die
beiden förmlich aneinandergeklebt hatten und nicht ohne den anderen
leben konnten. Doch leider hatten sie sich verloren. Einfach
auseinandergelebt und das Interesse seinerseits war nicht mehr das,
wie ich es meiner Freundin wünschen würde.



Glücklicherweise hatte sich
dieses Thema schnell erledigt und mein Umstyling stand erneut im
Mittelpunkt. Meine Haare waren ein echter Hingucker und erstrahlten
doch intensiver, als ich es mir erhofft hatte. Robin schwenkte den
kleinen Handspiegel so, dass ich einen Rundblick auf meine Mähne
bekam.



Was hatte sie eigentlich
alles in ihrer Tasche? Ich wollte es gar nicht so genau wissen und
war gefesselt von meinem Anblick. Das war schon sehr auffällig und
unglaublich ungewohnt.



Würde eine äußerliche
Veränderung nur dazu führen, dass ich anders wahrgenommen werde,
oder konnte sie tatsächlich auch für mich eine neue Sicht öffnen
und mein Leben positiv beeinflussen? Das Endergebnis war auf jeden
Fall nicht das Ich, was mich die letzten Monate begleitet hatte.
Diese ausbaufähige Version meiner selbst musste auf jeden Fall von
ein paar kleinen Details abgeschwächt werden, damit ich mich in
meiner Haut wohlfühlen konnte. Ich würde nach Robins Verschwinden
einfach ein wenig herumexperimentieren und mal schauen, was dabei
rumkäme.



Offen sein für Neues!
Soweit mein Vorsatz und noch dazu würde ich meinen lang verdienten
Urlaub bekommen und endlich mal wieder ein neues Stückchen unserer
Welt entdecken. Den inneren Drang nach Abenteuer hatte ich viel zu
lange unterdrückt. Na ja, eigentlich war er dem Pflichtgefühl wie
selbstständig gewichen. Jetzt aber war es an der Zeit, an mich zu
denken und an das, was mir guttun würde. Zumindest hatte ich einen
ersten Plan.



Wir verbrachten noch einen
ruhigen Abend vorm Fernseher und Robin versuchte, meine
Unsicherheit, die ihr mal wieder nicht entgangen war,
beiseitezuschieben. Immer wieder bestätigte sie meine optische
Veränderung mit kleinen Komplimenten. »Du siehst gut aus, mach dir
bitte nicht so viele Gedanken!«



»Das ist lieb von dir, aber
wahrscheinlich brauche ich noch ein wenig Zeit, mich an mein
Spiegelbild zu gewöhnen.« Es war mir fast ein wenig unangenehm, so
gelobt zu werden, und obwohl wir beide alleine waren, strich ich in
regelmäßigen Abständen über das Kleid, welches ich übergezogen
hatte. War das tatsächlich noch ich selbst? Eine Jogginghose und
ein Top hätten meinen Wohlfühlfaktor definitiv erhöht.



Als es schon recht spät
geworden war und ihr Handy mehrfach ein surrendes Geräusch von sich
gab, war mir sofort klar, dass ihre Abwesenheit eine Grenze
überschritten hatte. Ob er sie doch vermisste? Nach der dritten
Nachricht rappelte sie sich langsam von der Couch.



»Ich muss wohl langsam den
Heimweg antreten«, verkündete sie sichtlich erschöpft. »Es war ein
langer Tag und morgen muss ich noch einmal arbeiten und danach
alles zusammenpacken. Wie weit bist du mit den
Vorbereitungen?«



Ich zuckte etwas unbeholfen
mit den Schultern. »Ich werde mich auch erst morgen um alles
kümmern. Es fällt mir immer noch schwer, mich auf eine Sache zu
fokussieren. Meine Gedanken schweifen ständig ab und scheinen in
der Vergangenheit festzuhängen.«



Diesen mitleidigen Blick
ihrerseits konnte ich beim besten Willen nicht ausstehen, also
wechselte ich, wie schon so oft, gekonnt das Thema. »Auf jeden Fall
danke für deine Stylingtipps.«
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